
27. Am Brette sein.

^s>enn bei mittelalterlichen Festen die Gäste so zahlreich

^Verschienen, daß man sie zur Mahlzeit im Burgsaale

nicht unterbringen konnte, so wurden im Freien Tische

und Bänke, roh aus Brettern gezimmert, aufgeschlagen,

und nach dem Range wurden den Gästen die Plätze an¬

gewiesen. In dem Gedicht von Lohengrin wird u. a. er¬

zählt, wie die Marschälle der von dem Könige geladenen

Fürsten die Banner ihrer Herren an den ihnen angewiesenen

Plätzen anbrachten und wie dann die Herren, nachdem

der König sich zu Tische gesetzt, ihre dadurch bezeichneten

Plätze einnahmen. Wer dabei die Ehrenplätze inne hatte,

von dem sagte man, er sitze „hoch am Brette", alle aber

waren wenigstens mit „am Brette", und noch heute heißt

„am Brette sein": an Ehren, Freuden, Genüssen teilhaben,

„hoch am Brette sein" — auf der Leiter der Ämter und

Ehrenstellen der allerhöchsten Stelle nahe kommen. Geiler

sagt in seiner Postille: „Die Kinder Zebedäi lugeten, daß

sie auch zu dem Bret kämen," im Simplicissimus ist die

Rede von der Zeit, da „auch geringe und schlechte Leute

durch ihre Verdienste erhoben und hoch ans Bret gesetzet"
wurden; Schupp spricht von Leuten, die „mit zusammen ge-

scharretem reichthume hoch an das Bret zu steigen gedenken"

oder die „durch einen heuchlerischen Fuchsschwanz hoch ans

Bret gelanget". In Stumpfs Chronikwird einmal berichtet:
„Von den vorigen Haderleuten um die Abtay wurde keiner

mehr zum Brett gelaffen" d. i. zum Abt gewählt; und

Murner schreibt in seiner „Narrenbeschwörung":
Wer ans Brett nit kummen kan,

Der ist nit ein geschickter man.
Dich hilft kein frumbkeit noch kein Bet (Bitte),
Man kumpt mit schalkheit zu dem Bret.
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